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Maturitätsprüfungen 2009  –  Deutsch schriftlich
Klasse:  4Wb  (bo)
Prüfungsdauer:  4 h

Erlaubte Hilfsmittel:  Duden, Band 1: Rechtschreibung

Die Korrektur erfolgt nach dem Korrekturraster der Fachschaft Deutsch.

Name

1. Jugend

„Die heutige Jugend ist von Grund auf verdorben, sie ist böse, gottlos und faul. Sie wird niemals so sein wie die Jugend vorher, und es wird ihr niemals gelingen, unsere Kultur zu erhalten.“ 

(Klage über die Jugend, gefunden auf einer ca. 3000 Jahre alten babylonischen Tontafel)

Setzen Sie sich in Form einer Erörterung mit dem oben genannten Zitat auseinander.

2. „Wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Lesen Sie den Artikel von Hansjakob Schneider (Beilage) aufmerksam und erörtern Sie die darin dargestellte Problematik. Gehen Sie auch auf eigene Erfahrungen oder Beobachtungen ein. 

3. Traum und Wirklichkeit
Reflektieren Sie das Thema „Traum und Wirklichkeit“ anhand von mindestens 2 Ihnen bekannten Beispielen aus der Literatur. Setzen Sie dann Ihre Überlegungen in Beziehung zu den Erfahrungen, die wir – die modernen Menschen von heute – in unserer Erfahrungswelt in Wirtschaft, Gesellschaft und Privatleben machen. 
4. Zwei Gedichte im Vergleich 
Analysieren und interpretieren Sie die beiden Gedichte im Vergleich.
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(Beilage: Text zu Aufgabe 2) 
„Wenn Sie verstehen, was ich meine“: Ein Kommunikationsversuch

Was hat Kommunikation mir Einsamkeit zu tun? Warum wollen uns die anderen partout nicht verstehen? Und wie kommt es, dass sie es doch ein wenig tun? Der folgende Artikel richtet Verunsicherung an. 

Von Hansjakob Schneider
Die Wörter um den Begriff Kommunikation haben in den letzten Jahrzehnten im doppelten Sinn an Bedeutung gewonnen: Einerseits ist Kommunikation zu einem eigentlichen Schlagwort geworden, man könnte sagen, wir leben im Zeitalter der Kommunikation. Andererseits hat das Verb kommunizieren ein neues semantisches und grammatisches Gewand erhalten. 

Kommunikation – ein Wort im Wandel 
Die traditionelle Bedeutung von kommunizieren ist nämlich eine nichtsprachliche: ‚in Verbindung stehen; zusammenhängen‘. Später kam eine zweite Bedeutung hinzu, ‚sich verständigen, miteinander reden‘. Die jüngste Bedeutung kann umschrieben werden als ‚mitteilen‘. Diese Bedeutung taucht z.B. im grossen Duden erst in der Auflage von 1999 auf. Fast unmerklich ist aus dem Intransitivum ein transitives Verb geworden. Man kommuniziert nicht mehr einfach, sondern man kommuniziert jemandem etwas, z.B. „ein Führungsteam, das seine Visionen der Öffentlichkeit klar kommuniziert“. Kommunizieren in dieser Verwendung meint nicht mehr ‚miteinander reden‘, sondern ‚jemandem etwas vermitteln‘. In den Wurzeln des Wortes Kommunikation ist aber das Beidseitige betont, denn das lateinische Wort communicare besteht aus zwei Bedeutungskomponenten: 

· Com (cum): ‚zusammen, gemeinsam‘

· Und einem Wortstamm, der auf die indogermanische Wurzel mei zurückgeht und so etwas wie ‚tauschen, wechseln‘ heisst. 

Communicare bedeutet also ursprünglich ‚gemeinsam tauschen, austauschen‘. 

Kommunikation als Miteinander

Kommunikation in Idealform ist demgemäss nicht einfach ein Reden, sondern ein Miteinander-Reden und ist in ihrem Wesen eine soziale Tätigkeit. Daraus ergibt sich eine weitere Eigenschaft: Soziale Interaktionen können nur auf dem Hintergrund einer grundsätzlichen Gemeinsamkeit, einer Art Kooperationswillen sinnvoll sein. Fehlt diese Basis, dann kann man nicht mehr von sozialem Handeln im engeren Sinne sprechen und auch nicht mehr von eigentlicher Kommunikation. Wenn wir nicht mehr davon ausgehen können, dass unser Gegenüber uns im Normalfall die Wahrheit sagen möchte, ist Kommunikation nicht mehr sinnvoll. 

Kommunikation ist einerseits ein „Miteinander-Tun“, weil es sich idealerweise um ein Hin und Her von Wörtern handelt. Kommunikation ist auch eine gemeinsame Tätigkeit, weil ein Sprecher spricht und ein Hörer zu verstehen versucht. Verstehen ist immer ein hoch aktiver Vorgang, bei dem der Hörer auf dem Hintergrund seines Wissens und seiner Hypothesen über das Gegenüber und die Gesprächssituation einen Sinn konstruiert. 

Kommunikation als Nebeneinander
Gerade weil Verstehen immer ein Akt des subjektiven Konstruierens ist, können wir nicht erwarten, dass eine vollständige Übereinstimmung der Gedanken zustande kommt. Das erleben wir in unserem Alltag immer wieder: Das wollte ich damit nicht sagen! Du willst mich einfach nicht verstehen! Warum sagst du nicht einfach, was du denkst? Wer kennt diese Sätze nicht aus seiner eigenen Erfahrung? 

Paradoxerweise hat Kommunikation entgegengesetzte Tendenzen: Sie verbindet die Menschen und sie konfrontiert sie gleichzeitig immer wieder mit der Tatsache, dass sie grundsätzlich voneinander getrennt sind. Hermann Hesse schreibt in einem Gedicht: 

Leben ist Einsamsein,

Kein Mensch kennt den andern, 

Jeder ist allein.
Nie wird die Erfahrung der grundsätzlichen Einsamkeit deutlicher als in der Kommunikation. Und: Ohne die Einsicht, dass wir uns mit Wörtern nicht wirklich verstehen können, muss Kommunikation zwangsläufig misslingen. 

Ich verstehe, dass ich nicht verstehe 
Verstehen ist immer ein Annäherungsprozess, der ohne die Haltung „Ich verstehe, dass ich nicht verstehe“ in der subjektiven Perspektive stecken bleibt. Der Perspektivenwechsel ist für gelingende Kommunikation unabdingbar. Die allgemeinste Definition von Kommunikation wäre vielleicht: gemeinsam einen Sinn konstruieren. 

Ich hoffe, Sie haben diesen Artikel nicht verstanden, sonst haben Sie ihn nämlich nicht verstanden. Verstanden?
(Hansjakob Schneider, in: Semikolon, Das Semesterjournal der SAL, Januar 2003)

*Türmer hatten die Aufgabe, vom höchsten Turm aus die Stadt oder Burg vor Gefahren zu warnen. Gefahren waren z.B. Banden, die die Stadt überfallen wollten, aber auch Brände. Türmer wurden bis Anfang des 20. Jh. eingesetzt. 





Georg Heym (1887-1912)





Die Stadt (November 1911)





Sehr weit ist diese Nacht. Und Wolkenschein


Zerreisset vor des Mondes Untergang.


Und tausend Fenster stehn die Nacht entlang


Und blinzeln mit den Lidern, rot und klein. 





Wie Aderwerk gehn Strassen durch die Stadt, 


Unzählig Menschen schwemmen aus und ein. 


Und ewig stumpfer Ton von stumpfem Sein


Eintönig kommt heraus in Stille matt. 





Gebären, Tod, gewirktes Einerlei, 


Lallen der Wehen, langer Sterbeschrei,


Im blinden Wechsel geht es dumpf vorbei.





Und Schein und Feuer, Fackeln rot und Brand,


Die drohn im Weiten mit gezückter Hand


Und scheinen hoch von dunkler Wolkenwand. 





Joseph von Eichendorf (1799-1857)





In Danzig (1842)





Dunkle Giebel, hohe Fenster, 


Türme tief aus Nebeln sehn, 


Bleiche Statuen wie Gespenster


Lautlos an den Türen stehn.





Träumerisch der Mond drauf scheinet, 


Dem die Stadt gar wohl gefällt,


Als läg‘ zauberhaft versteinet 


Drunten eine Märchenwelt. 





Ringsher durch das tiefe Lauschen, 


Über alle Häuser weit,


Nur des Meeres fernes Rauschen – 


Wunderbare Einsamkeit!





Und der Türmer* wie vor Jahren


Singet ein uraltes Lied: 


Wolle Gott den Schiffer wahren, 


Der bei Nacht vorüberzieht. 











Seite 1 von 4
Seite 4 von 4

